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Die Pläne des Kaisers Napoleon III.
Die Kaiserbesuche zu Stuttgart uud Weimar sind von der öffentlichen

Meinung Deutschlands im Ganzen doch richtig beurtheilt worden, jedenfalls
hat die deutsche Presse ihnen gegenüber mehr Haltung gezeigt, als die franzö¬
sische, deren ungeschickte Fanfaronaden bewiesen, daß es dem Kaiser leichter war,
Frankreich für sich zu gewinnen, als für seine Journalisten Haltung und
Esprit. Wenn die politischen Wogen nicht grade hoch gehn, spielen die per¬
sönliche Politik der Regenten, ihre Familieninteressen und Courtoisien immereine
große Rolle. In solcher Zeit werden die Formen deS vornehmen geselligen
Verkehrs mit Eifer geübt, und die Regenten empfinden behaglich — oder un¬
behaglich — die Brüderlichkeit ihrer erlauchten Stellung. WaS von großer Politik
bei solchem persönlichen Verkehr der Fürsten besprochen wird, erweist sich dem
Zwang der politischen Thatsachen gegenüber doch auf die Länge als unwichtig
und ein Kalendermacher könnte nach Wochen berechnen, wie lange die Wärme
anhält, welche durch die persönliche Bekanntschaft zweier Regenten in ihre
Privatbeziehungen gebracht worden ist. Allerdings hatten die Besuche dieses Herb¬
stes noch eine ernsthaftere Bedeutung. Die Zusammenkunft in Stuttgart war
für Napoleon der letzte Act seiner solennen Aufnahme in den brüderlichen
Verein der großen Monarchen Europas, und beide Höfe, der französische wie

russisches empfanden mit Stolz, daß der Fall Sebastopols'nöthig gewesen
war eine solche Zusammenkunft zu vermitteln. Die Zusammenkunft zu Weimar
war die größte Schwenkung, welche Oestreichs Politik seit dem Herbst 18i8
gemacht hat und für den ältesten Kaiserhvf Europas eine gesellschaftlicheNie¬
derlage, für Rußland aber eine abfällige Genugthuung und eine lebhafte Erinne-
Nl»g an die ungarische Campagne von 1849. Es ist wenig an den wahren und
erfundenen Anekdoten gelegen, welche in den Tagen jener Besuche aus den
fürstlichen Zimmern in die Oeffentlichkeit geschlüpft sind, unsre gesprächigen
Diplomaten haben zu viel Freude an dergleichen Salongeheimnissen, um sie
enthaltsam zu verschweigen. Wie sehr aber auch daö Urtheil über die Per¬
sönlichkeit der hohen Herrn den Eindruck verstärkt haben mag, welchen die
politische Position derselben bei der Zusammenkunft machte, und wie sehr der
e>ne eingenommen und der andere enttäuscht haben mag, auf das Letzte und
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Große, auf die Geschickeder europäischen Staaten haben diese Besuche ge¬
ringeren Einfluß gehabt, als vielleicht von den Herrschern selbst erwartet
wurde. Man kann, ohne Augur zu sein, sowol für Frankreich als für Rußland
und Oestreich dies schon jetzt prophezeien.

Es ist in diesen Blättern öfter der Versuch gemacht worden, die Persön¬
lichkeil des französischen Kaisers zu charakterisiren. Wenn > die Schilderung
seines Wesens als wahr erschienen ist, so wird unzweifelhaft auch be¬
merkbar geworden sein, daß nicht alles von ihm gesagt wurde, worauf dre
Deutsche bei Beurtheilung dieser merkwürdigen Persönlichkeit Werth legen
sollte. Da jetzt aber der Kaiser selbst bald nach der Rückkehr aus Deutschland
über seine Politik charakteristischeEnthüllungen in den nicht officiellen Spalten
des „Siecle" hat aussprechen lassen, so wird es keine Jndiscretion sein, auch
den deutschen Leser darauf aufmerksam zu machen.

Zu den Gedanken, welche am festesten in der Seele Napoleons haften
und welche er seit dem Beginn deö orientalischen Krieges, ohne Hehl und gern
und jetzt sogar inj der Presse ausgesprochen hat, gehören folgende: Seine Familie
sei dem Staate Frankreich eine Dotation schuldig; die Grenzen Frankreichs seien
durch den Frieden von ungebührlich beschränkt worden; dies Unrecht
werde am besten bei einer allgemeinen Revision der Karte von Europa gut
gemacht werden; diese Revision solle eine Negulirung aller großen schwebenden
Fragen in sich schließen; sie müsse durchgesetzt werden nicht durch einen euro¬
päischen Krieg, sondern dnrch feste Allianzen und friedliches Einvernehme"
mehrer Großmächte. Nach der Eroberung von Sebastopvl mußte England
alle Mühe anwenden, um den Kaiser, der den Zeitpunkt für günstig hielt, von
weiteren Schritten zu Nealisirung dieser Idee abzubringen. Und man thut ve>»
Kaiser nicht Unrecht, wenn man die Ueberzeugung festhält, daß dieselben Gedanken
ihm seitdem die auswärtige Politik bestimmen. Denn sein energischer Geist,
welcher durchaus nicht mir dem Apparat brillanter und wechselnder Gedanken
operirt, aber das einmal Aufgenommene eisenfest hält, hat seitdem jede Gelegen¬
heit benützt für ein solches großes Bündnis; zur Negulirung Europas zu
arbeiten. Nach einem kurzen und erfolglosen Versuch sich mit Oestreich Z"
stellen, ward die Annäherung an Nußland das nächste Ziel seiner diplomatische"
Action. Auch mit Preußen erstrebte er als Vermittler in der neuenburgcr
Angelegenheit und durch kleine verpflichtendeAufmerksamkeiten ein näheres Ver¬
hältniß, dessen Befestigung durch die allmälige Erkrankung deö Königs bis
jetzt verhindert worden ist. Preußens Beitritt zur großen Union der Zukunft
erschien schon deshalb unerläßlich, weil die nahen Beziehungen zwischen dem preu¬
ßischen und russischen Herrscherhause unter dem Kaiser Alexander ein gcwalt-
thätiges Jsoliren Preußens weniger ausführbar machen als unter Kaiser
Nikolaus möglich gewesen wäre.
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Als die nächste Aufgabe erscheint dem Kaiser Napoleon deshalb vor
allem, die englische Allianz festzuhalten, England und Rußland- einander zu
nähern und Preußen als Vierten im Bunde aus Rücksicht auf Rußland und
England anzunehmen. Es ist klar, daß eine solche Union Europa beherrschen
würde, aber es gehört die Ausdauer des Kaisers dazu, um auf die Festigkeit
einer solchen Allianz zu hoffen. Denn die Eifersucht, mit welcher Engländer
und Russen ihre gegenseitigen Fortschritte in Asien betrachten, wird sich um so
schwerer überwinden lassen, je wichtiger die asiatischen Fragen sür das Leben
beider Staaten werden. Und die Nöthigung, Preußen in ein solches Bündniß
aufzunehmen, welche bestehen wird, so lange Preußen nicht durch eine ver¬
kehrte Politik sich selbst isolirt, droht dem Kaiser gar die letzten Früchte der
ersehnten Union zu verkümmern. Denn die Morgengabe, welche er am liebsten
seinem Frankreich bringen möchte, ist die linke Nheinseite. Es ist dies keine
willkürliche Annahme, denn er selbst und seine inspirirten Diener machen gar
kein Geheimniß daraus. Er würde eine Entschädigung Preußens nach andrer
Richtung vorzuschlagen haben. Als in dem orientalischen Kriege von den
Westmächten lebhaft empfunden wurde, daß Preußen nicht groß genug sei, um
unter den gegebenen Verhältnissen große Politik treiben zu müssen, war ein¬
mal die Rede davon, diesem Staate die Herzogthümer anzubieten. Die reser-
virte Stellung, welche Frankreich jetzt in der Frage der Herzogthümer beobach¬
tet, gründet sich möglicherweise auf dieselbe Ansicht über eine künstige Dotation
Preußens. Unterdes; hat der Kaiser keine Gelegenheit vorübergehn lassen, die
kleineren Regierungen des Rheinbundes für sich zu interessiren. Die franzö¬
sische Speculation hat in den darmstädter Geldinstituten einen Mittelpunkt
Pfunden, und die preußischen Prohilntivmaßregeln gegen nicht preußische Geld-
assvciationen sind in Wahrheit ein eifriger, wenn auch ungeschickter Protest
gegen die französischeGeldwirthschaft zu Darmstadt. Mit Baden ist der Ver¬
mag über eine feste Nheinbrücke abgeschlossenworden, welche von der franzö¬
sischen Festung StraSburg aus die bequemste Passage über den Grenzstrom
sichert und es scheint, daß die meisten deutschen Negierungen sich beeifern,
durch gefälliges Entgegenkommen auch hierin den großen Nachbar zu verpflichten,
^nd ein oder zwei mürrische Mitglieder deö deutschen Bundes ausgenommen,
hat dies Brückenproject bei unö wol nur einen Gegner, die deutsche Nation.
Mit Würtemberg sind von dem Kaiser verwandtschaftliche Beziehungen wieder
wendig gemacht worden. Die vielbesprochene Helena-Medaille soll nicht die
^"brauchbaren Invaliden, deren greise Eitelkeit sich an dem runden Blech er-
^eut, mit Frankreich befreunden, sondern die Deutschen daran erinnern, daß
^ größte Theil der deutschen Heere jahrelang für die Familie Napoleon ge¬
rupft und geblutet hat. Der friedliche Nheinübergang deS Kaisers in diesem
"5ahre erschien nicht wenigen aus seiner Umgebung als die Einleitung zu
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einem neuen Rheinbunde und als eine friedliche Demonstration, bei welcher
den Stämmen an Rhein und Neckar ihr großer Freund und Beschützer ge¬
zeigt wurde.

Wenn so Kaiser Napoleon nicht verschmäht, auf die Möglichkeiten der
Zukunft hin in den deutschen Grcnzländern Terrain zu gewinnen, so ist doch
die Nheingrenze nicht grade das einzige Gebiet, welches er als Dotation für
Frankreich zu betrachten geneigt ist. Es gibt noch zwei andere, mit denen er
im Nothfall zufrieden wäre. Zwar wird der Name Belgien jetzt weder von
der ministeriellen Presse Frankreichs, noch von „unabhängigen" Enthu¬
siasten mit Erwerbungsplänen in Verbindung gebracht. Denn die Weis¬
heit des Königs Leopold und der warme Patriotismus der Belgier haben
noch mehr als die Familienverbindung mit England in Frankreich iin-
ponirt und der Kaiser hat bei seinem Princip einer friedlichen Annera¬
tion wenigstens die Absicht, jede kräftige Volksrhümlichkeit zu achten. Aber
über die glückliche Gegenwart Belgiens schaut man zu Paris mit ge¬
heimen Hintergedanken in die umwölkte Zukunft deS kleinen Staates. In
der That sind die Parteien Belgiens, die klerikale und die liberal-industrielle
durch eine Kluft geschieden, über welche immer wieder durch die veriniltelnde,
mäßigende und vorsorgende Person des Herrschers selbst die Brücke geschlagen
werden muß. Beide große Parteien bedrohen die sociale Zukunft des Staates
mit eigenthümlichen Gefahren. Das Princip deS Almosengcbens, durch welches
nach heiligen' Traditionen die klerikale Partei ihren großen Einfluß erhält,
erweist sich als unverträglich mit dem Leben eineö industriellen Staates, der
sich nur durch moralische Hebung und Selbstthätigst der arbeitenden Classen
erhalten kann. Anderseits hat auch das rasche Aufblühen der belgischen Industrie
das Proletariat in auffallender Weise vermehrt. Bereits jetzt ist das Verhält¬
niß der Almosenempfänger in Belgien furchtbar groß, jede Stockung in Pro-
duction und Erwerb bedroht das Land schon jetzt mit Leiden von großer Aus¬
dehnung und wirft die Masse des Volkes in die Hände der klerikalen Partei.
Sollte nun in der nächsten Generation die Persönlichkeit des Regenten ihre
volle Sympathie der kirchlichen Partei zuwenden, so würde, wie sich schon
jetzt voraussehen läßt, eine Störung in das Staatsleben kommen, welche nach
gefährlichen Krämpfen einer vorwärtsstrcbenden und verzweifelnden Opposition
kaum andere Hoffnungen ließe, als sich an Frankreich anzulehnen.

Aber nicht im Osten allein sieht der Kaiser die Möglichkeit einer Dota¬
tion. Zuletzt würde er sich auch an Savoyen begnügen, und aus seinen
Ansichten über dieses Land, das für Piemottt doch !>o unbequem ist, hat' er kein
Geheimniß gemacht. Da Sardinien sich durch verständige Parteinahme und
männliche Politik seine Stellung unter den europäischen Staaten so vor-
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trefflich befestigt hat, würde der Kaiser dem alten Verbündeten reichliche Ent¬
schädigungen in Italien ohne Zweifel freigebig bewilligen.

Diese Gedanken deS Kaisers sind den großen Cabineten Europas zur
Genüge bekannt und wie sehr jede einzelne Negierung für sich selbst von der
Zukunft Vergrößerungen hofft, so sind doch alle darin einig, die französischenPro-
jecte für Regulirung der europäischen Verhältnisse mit einem ähnlichen Miß¬
trauen zu betrachten, wie ein altes Handlungshaus etwa gegen die umfang¬
reichen Operationen eines junge» Speculanten empfindet. Und die Gefahr
für Napoleon liegt gegenwärtig darin, daß ein einziger Fehler, den er in
seinem politischen Calcul bei. Realisirung solcher Pläne begeht, ganz Europa
in Waffen gegen ihn vereinigen wird. Auf der schwindelnden Höhe, in der
er wandelt, mit festem Schritt nnd mit langsamer Ueberlegung und doch
einem Nachtwandler nicht unähnlich, genügt ein Ausgleiten, ihn zu verderben.
Das ist der Fluch, der seit der Zeit, wo er noch als Abenteurer erperimcntirte,
an seinen Sohlen haftet.

Die Kaiserbesuche habe» in der Hauptsache diejV Pläne nicht gefördert.
Rußland braucht Zeit, um neue Kräfte zu sammeln. Mit Ernst hat man.
dort sociale und industrielle Reformen eingeleitet, welche viele Jahre verlangen,
um dem Staat Früchte zu tragen. Für diese Zeit sind die hochfliegenden
Pläne des Kaiser Nikolaus vertagt. Man wünscht in Petersburg die Lösung
der orientalischen Frage hinauszuschieben, allen kriegerischen Trommelschlag
Europas zu verhindern, und man ist deshalb noch gar nicht entschlossen, wel¬
ches Bündinß für die nächste Zukunft Nußlands daö heilsamste sei, ob baS
neue mit dem veräuderuugslustige» Frankreich, oder das aufgelöste alte mit dem
benachbarten Oestreich, einem Staat, welcher sich in ganz ähnlicher Reform-
bewegungbefindet, wie Nußland. Dierussischen StaatsmännerNesselrodeund Gort-
schakvff stehn an der Spitze der beiden entgegengesetztenParteien. Allerdings ist das
französische Bündniß in Rußland unendlich viel populärer und an sich den natür¬
lichen Interessen Rußlands am meisten entsprechend. Die Traditionen d,er
heiligen Allianz werden in Petersburg verlacht; was man dort die
UndankbarkeitOestreichs nennt, und was östreichische Höflinge in Weimar selbst
so genannt haben sollen, hat einen lange anhaltenden Groll erregt. Schwerer
"ber fällt gegen Oestreich in die Wagschale, daß dieser Nachbar bereits einmal
^ine Hnnd begehrlich über die Donaumüudung ausgestreckt hat. Das wird
u>e vergessen werden, uud von Oestreich würden andere Bürgschaften der
Reue verlangt werden, als die persönliche Zuvorkommenheit seines Kaisers.

In Wahrheit des ist die Lage großen Donaustaates in diesem Augenblick
uicht beneidenswerth. In der auswärtigen Politik ist Oestreich wegen Italien
der Gegner Sardiniens und Frankreichs, wegen der Donaumündungcn der
Gegner Rußlands, mit Preußen findet seit Schwarzenberg ein unaufhörlicher
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und unfruchtbarer kleiner Krieg statt, in welchem die Niederlagen Preußens
keine Siege für Oestreich geworden sind. Neberall war die Begehrlichkeit grö¬
ßer als die Kraft. Und im Innern bietet der große, unS so nahe verwandte
Staat ein noch seltsameres Schauspiel. Unausgesetzte, zum Theil großartige
Anstrengungen, die nationale Kraft zu heben; kühne, ja weise Maßregeln, dem
Einheitstaat des Kaiserhauses aus disp^raten Stämmen auch eine Nation zu
schaffen, und daneben wieder eine Kette von andern siegreichen Anstrengungen,
deren ausgesprochener Zweck ist, der Negierung und dem Volke in der Kirche
einen lästigen Vormund zu setzen, und das Aufblühen der Volksbildung durch
Weihrauch und ErorciSmen zurückzuhalten. Auf der einen Seile erfolgreiche
Bemühungen, die Schranken, welche Oestreich von Deutschland trennen, nieder¬
zureißen, und dicht daneben noch erfolgreichere Bestrebungen, neue Schranken
zwischen deutscher Bildung und ostreichischerGemüthlichkeit aufzurichten. Eö
ist unschwer vorauszusehen, daß die Neformzeit der „Bach, Buol, Brück" zu
Ende geht, gleichviel ob ihre Personen den Ministerstuhl behaupten oder nicht.

Bei solchen unruhigen Plänen Frankreichs, und so großem Nuhebedürfniß
Rußlands und Oestreichs, ist für Preußen die Zeit-gekommen, wieder activ in
den Rath der großen Mächte einzutreten, auö dem dieser Staat seit sieben
Jahren ausgeschieden ist. Ein Bündniß Preußens mit England und Frank¬
reich und Sardinien vermag in dieser Zeit die Schicksale Europas zu bestimmen.
Ein Büudniß mit England, Frankreich, Sardinien und Nußland, das wenigstens
für bestimmte Zielpunkte nicht unmöglich ist, würbe Oestreich in eine Lage
setzen, wie sie der Kaiserstaat noch nie durchgemacht hat. — Unter allen Umstän¬
den aber wirb Preußen von jetzt ab nicht nur das linke Rheinufcr, sondern
jeden Schrittbreit deutschenBodenö gegen jeden Angriff, woher er auch komme,
zu behaupten wissen.

Alls der römischen Kaiserzelt.
Die bildende Kunst.

In einem Märchen auS Tausend und einer Nacht läßt der glückliche
Sterbliche, dem der Zufall die geisterbeherrschendeWunderlampe in die Hände
gespielt hat, auf den Wunsch des Chalifen während einer einzigen Nacht
einen Wunderpalast erstehen. Alles ist darin von edlem Metall oder köstlichem
Gestein, nur ein Fenstergesimseist ohne Bekleidung gelassen. Der Chalif bietet
nun alle seine Schätze nnd alle Juweliere seines Reichs auf, um diese einzige
Lücke auszufüllen; aber trotz Mer Anstrengungen ist eS unmöglich, den klei¬
nen Fleck so zu schmücken, daß er nicht im Vergleich mit der ringsum aus-
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gegossenen Wunderpracht ärmlich und gemein erschiene. Dieses Märchens
mag man gedenken, wenn man versucht, aus unermeßlichen Trümmern sich
ein Bild von der überschwenglichen Fülle künstlerischen Schmucks heraufzu¬
rufen, in der die größern und reichern Städte des römischen Reichs prangten
und damit die modernen Versuche vergleicht, das öffentliche Leben so wie die
Existenz im Innern des Hauses durch Zierden der Kunst zu verschönern, die
jenem sinnverwirrenden Reichthum gegenüber in Nichts verschwindet.

Um sich eine annähernde Vorstellung von dem kolossalen Kunstbedürfniß
und der kolossalen Beschäftigung der.bildenden Künste in der römischen Kaiser¬
zeit zu machen (wobei wir zunächst nur an Malerei und Sculptur denken),
muß man die Hauptzwecke, für die sie in Anspruch genommen wurden, sich
vergegenwärtigen. Ihre Thätigkeit war eine überwiegend decorative. Die
Werke, die sie schufen, sollten zum allergrößten Theil nicht in selbstständiger,
in sich abgeschlossener Herrlichkeit die Betrachtung anziehen und fesseln, son¬
dern als dienende Glieder an ein Ganzes sich anschließen, die Wirkung be¬
deutender Monumente, namentlich Architekturen, erhöhen, leere Räume fül¬
len, dem schweifenden Blick einen angenehmen Nuhepunkt, eine flüchtige
Unterhaltung, der Lust an Formen und Farben eine immer neue Nahrung
bieten. Nirgend, am wenigsten in Rom, erhob sich ein bedeutender öffentlicher
Bau, zu dessen Verzierung nicht der Meißel des Bildhauers in Anspruch ge¬
nommen worden wäre, neben dem nach Bedürfniß auch der Maler, der Stuk¬
kateur, der Mosaicist thätig waren. Slatuengruppen mrd Reliefs füllten die
Frontvns der Tem'pel, Statuen standen zwischen den Säulen und in den Ni¬
schen der Theater und Amphitheater (das temporäre Theater des ScauruS ent¬
hielt 3600), an den Wänden der Säulengänge zogen sich Freske» hin, die Ge¬
wölbe der Thermen prangten in buntem Farbenschmuck lman denke an die
Arabesken der Tilusthermen, denen Nafael Anregung verdankte), die Fuß¬
böden der Sääle mit schimmernden Mosaiken: alle architektonischen Glieder,
Fries und Architravj Pfosten und Schwellen, Capitale und Bekrönungen
waren mit plastischem Schmuck wie aus einem unversteglichen Füllhorn über¬
schüttet, und wie bald ist dieser Reichthum in geschmacklose Ueberladung aus¬
geartet. Von der Masse der öffentlichen Bauten und Anlagen, die in Rom
während der Kaiserzeit nebeneinander und nacheinander wie durch Zauber auS
der Erde wuchsen, ist es kaum möglich, sich eine genügende Vorstellung zu
wachen, und schon diese unaufhörlichen, einander drängenden großen Unter¬
nehmungen, von denen die spätern häufig auf Kosten und mit dem Material
der frühern ausgeführt wurden, waren hinreichend, beiläufig einem gan¬
zen Heer von bildenden Künstlern und Kunsthandwerkern vollauf dauernde
Beschäftigung zu geben. Agrippa legte in einem einzigen Jahr in Rom 103
Röhrenbrunnen und 700 Wasserbassinö an, und schmückte sie mit L00 Mar-
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mvrsäulen und 300 Statuen aus Marmor und Bronze. Domitian baute
zum Andenken seiner angeblichen Siege so viele und so große Triumphbögen
in allen Ländern, daß man sich in Rom darüber lustig machte, alle mit Re¬
liefs geschmückt und von Viergespannen bekrönt.

In der Baulust oder richtiger Bauwuth konnten sich die überall inö Enor¬
me schweifenden Velleitäten dieser Periode am meisten Genüge thun. Die
Privalbauten und Anlagen der Kaiser, der Großen, der Reichen in und be-
Rom und Neapel, Paläste, Landhäuser, Parke, Gärten u. s. w., deren Kolos-
salität so ost ins Märchenhafte und Bizarre ging (man denke an Neros gol¬
denes Haus) bedurften zu ihrer Decoration einen weit größern Aufwand von
bildender Kunst, als die öffentlichen Arbeiten. Die Ausdehnung dieser Lurusi
bauten macht die Villa Hadrians bei Tivoli anschaulich, freilich wol die
kolossalste, die je eristirt hat: sie hat etwa zwei deutsche Meilen im Umkreise,
jetzt ist es ein Labyrinth von Ruinen in einer stillen, grünen Wildniß, „wo
Gärten überm Gestein zu dämmernden Lauben verwildern." Von der Herr¬
lichkeit, die hier untergegangen ist, würde man eine deutlichere Vorstellung
haben, wenn wenigstens authentische Angaben über die hier gefundenen Kunst¬
werke eristirten, doch sagt Winckelmann schwerlich zu viel: „mit den Statuen,
die hier in großer Menge seit dritthalb Jahrhunderten ausgegraben worden,
sind alle Museen in ganz Europa bereichert: es wird noch jetzt beständig ge¬
graben und gefunden, und noch für die späte Nachkommenschaftbleiben Ent¬
deckungen genug zu machen übrig." Allerdings sind damals zur Decoration
vielfach auch Werke älterer Malerei und Sculptur verwendet worden, aber
theils war dieS nur hier und da möglich, theils konnte selbst alles, was man
auS griechischen Ländern zusammengeschleppthatte, dem ins Grenzenlose wach¬
senden Bedürfniß gewiß nur zum kleinsten Theil genügen; endlich brachten die
häufigen und kolossalen Zerstörungen von Kunstwerken (namentlich durch un¬
geheure Brände) schon im ersten Jahrhundert immer neue Lücken hervor, deren
Ausfüllung immer ueue Massenproductivnen erforderte. Bei weitem der größte
Theil der Nachfrage nach künstlerischemSchmuck ist also nicht durch den älte¬
ren Bestand, sondern durch die neue Probuction von Kunstwerken befriedigt
worden; um so mehr, als in vielen Fällen Beziehungen auf die Gegenwart
verlangt wurden.

Es ist aber nicht bloö der kolossale Nmsang der Production, durch den
sich der Kunstbetrieb der römischen Kaiscrzeit von dem aller neuern Zeiten unter¬
scheidet: es ist ganz besonders die Universalität, durch die er einer Unzahl der
verschiedenartigsten Wünsche, Forderungen, Neigungen und Liebhabereien Ge¬
nüge leistete, den höchsten und deu gemeinsten, den extravagantesten wie den
bescheidensten; mit der er die SultanSlaunen des Millionärs befriedigte, wal)-,
rend er doch auch die arme Hütte des Sklaven freundlicher machte. Die KunI
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aller neuern Zeiten ist mehr oder minder erclusiv gewesen. Sie hat im Dien¬
ste der Kirche, der Macht, des Reichthums gestanden, und nur ausnahms¬
weise beigetragen, die Existenz der mittleren, aber nie Her untersten Schichten
der Gesellschaft zu verschönern. Sie hat in Hauptstädten und an Fürstensitzen
gewohnt und diesen vereinzelten Punkten ihren Schmuck verliehen, den ganze
Provinzen und Länder entbehren mußten und noch müssen. Sie hat in der
Regel zum Verständniß ihrer Schöpfungen eine Abstractionsfähigkeit voraus¬
gesetzt, deren Mangel den Massen den Genuß derselben völlig unmöglich
macht, und so hat die moderne Kunst immer nur für eine kleine Minderzahl
cristirt. Die Kuust der römischen Kaiserzeit provucirte für alle Bildungsgrade
und für alle Classen der Gesellschaft. Sie schuf den Apoll und Laokoon zum
Hochgenuß der Kenner und füllte lange Wände und Fußböden mit den wohl¬
getroffenen Porträts von Gladiatoren und Athleten zum Entzücken des Gassen-
publicums. Ihre Werke machten nicht blos die Hauptstadt der Welt zu einer
Stadt der Wunder, sie befriedigte auch die bescheidenern Kunstbedürfnisse der
mittlern und kleinern Orte im ganzen Reich und gab ihnen einen heitern und
bunten, oft glänzenden und prachtvollen Anblick. Pompeji, Herculanum und
andere Orte z. B. Otricvli haben hinreichend gezeigt, wie überreich wohl¬
habende Mittelstädte an künstlerischem Schmuck waren, und die in allen von
Römern bewohnten Ländern ausgegrabeneu Kunsttrümmcr beweisen, daß die
Provinzen hierin nicht eben hinter Italien zurückstanden. Aber freilich nur
in den beiden verschütteten Städten wird man vollkommen inne, wie die De¬
koration durch Plastik und Malerei zum unentbehrlichen Comfort auch der
bescheidenen Eristenz kleiner Bürger in einer Landstadt gehörte, weil hier
allein Privatwohnungen aller Art so gut wie vollständig erhalten sind. Daß
diese Lust an den Zierden der Kunst bis in die letzten Zeiten des römischen
Alterthums lebendig und allgemein blieb, beweist unter andern das Prcisedict
Dioclelianö, in dem für alle gangbaren Arbeiten im ganzen Reich ein Mari-
mum deS Tagelohnes festgesetzt wird. Hier wird unter den zum Hausbau
erforderlichen Handwerken auch der Marmorarbeiter (für Ornamente und Fuß¬
böden) der Mosaicist, der Bildermaler, der Thonmodellenr und der Ghpsbild-
»er angeführt. Ein Kunstbebürfniß, daS in so hohem Grade auch von den
mittlern uud untern Classen getheilt winde, setzt eine sehr umfassende Produk¬
tion in wohlfeilen und leicht zu behandelnden Stoffen voraus. In der That
ist der Vorrat!) von Resten in solchem Material trotz seiner Zerbrechlichkeit uu-
gemein groß, und in Stuck, Terracotta und Thon sind sehr zahlreiche, zum
Theil köstliche Reliefs und Ornamente erhalten, die einst zum Schmnck gerin¬
gerer Zimmer und Häuserfronten gedient haben. Dieselbe Allgemeinheit des
küustlcnschen Schmucks zeigt der Hausrath. Auch hier sind nicht bloS die
kv>tbaren Geräthschiifi^u ans reichen Häusern plastisch verziert, wie bronzene
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und marmorne Candelaber von Arabesken umrankt, silberne Schalen mit
getriebener Arbeit, gläserne Prachtvasen mit verschiedenfarbigen Figuren; son¬
dern auch das irdene Geschirr des Armen, die Siegelringe aus Glasfluß, der
die Slelle von Edelsteinen vertreten mußte, die thönerne Lampe, die bei spä¬
ter Arbeit leuchtete — alles hat seinen bildlichen Schmuck, und namentlich
die Deckel der Thonlampen haben den Kunstfreunden und Antiquaren einen
reichen Schatz von Motiven und Gegenständen aufbewahrt. Am deutlichsten
aber zeigt sich in den Grabdenkmälern, wie die bildende Kunst jener Zeit auch
dem Geringsten und Unbeglücktesten ihre Gaben spendete. Selbst die Sarko¬
phage und Urnen, auf denen „die Fülle den Tod überwältigt und die Asche
im stillen Bezirk noch sich des Lebens zu freuen scheint", sind größtentheils
aus den Werkstätten sehr untergeordneter Kunsthandwerker hervorgegangen,
und wol auch für Unbemittelte erschwinglich gewesen. Aber auch die Ruhe¬
stätten der ärmsten und niedrigsten, der Sklaven, sind nicht ohne kleine Bil¬
der, die zuweilen recht leidlich, mit flüchtigem kecken Pinsel an alle unbenutz¬
bare Stellen der Wände und Pfeiler gemalt sind. Wenn hier eine neue
Urne in der für sie bestimmten Höhlung beigesetzt ward, mögen die Leidtra¬
genden mit stolzer Zufriedenheit den Schmnck betrachtet haben, den sie aus
ihren kleinen Ersparnissen für die Wohnung der Todten angeschafft hatten.
Da schoß Herkules dem Prometheus den Geier von der Leber weg, Odysseus
betrachtete gerührt den sterbenden Hund Argos, groteske Pygmäen ergriffen
vor einem Krokodil die Flucht, Gaukler tanzten einen Castagnettentanz, eine
Giraffe mit einem Glase um den Hals (ganz natürlich wie im Amphitheater)
wurde von ihrem Wärter geführt u. f. w.

DaS hier geschilderte Bedürfniß nach künstlerischer Decoration, das vor
allem auf massenhafte, augenfällige oder bunte Füllung des Raumes gerich¬
tet, immer etwas Barbarisches behielt, und von dem echten Schönheitssinn
der Griechen sehr verschieben war, habe» die Römer in alle Himmelsstriche
gelragen, in denen sie römisches Wesen und römische Cultur heimisch machten.
Je mehr die Nomanisirnng der unterworfene» Länder sich vollendete, desto mehr
verbreitete sich dies Bedürfniß uud die ihm entsprechende Masfenproduetion in
der ganzen alten Welt, uud die Ubiquität der Kuust und des Kuusthandmerkes
gab dem künstlerischen Schmuck der Städte dasselbe uniforme Gepräge, das
auch ibre Architektur im Ganzen gehabt haben muß. Die bildende Kunst war
(mit einer Ausnahme) überall eine und dieselbe, die unter dem Himmel Grie¬
chenlands erblühend zur Vollendung gereift, dann nach Rom verpflanzt und
romanisirt worden war. Bon allen übrigen Ländern hatte keines eine selbst¬
ständige Kunstentwicklung gehabt, an der es hätte festhalten können. Ägyp¬
ten ist das Land, das hier die einzige Ausnahme macht, seine beispiellose
Stabilität bewies sich auch hier und wurde von den Römern auch hier respec-
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irt, und noch im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung hatte die ägyp¬
tische Kunst ihren eigenthümlichen Charakter so streng bewahrt, daß Sculp-
turen aus dieser Periode von Sachverständigen dreitausend Jahre vor Christus
hinaufdatirt worden sind. Aber die Kunstreste aus römischer Zeit, die in
allen übrigen Ländern gefunden werden, haben vie auffallendste Familien¬
ähnlichkeit, überall trifft man dieselbe Auffassung und Behandlung, ja selbst
Technik. Vor fünfzehnhundert Jahren sind vermuthlich für Kenner die feine¬
ren Nüancen der provinziellen Stile und Manieren erkennbar gewesen; jetzt
sind sie es nicht mehr, denn der wesentliche Charakter ist in ein und derselben
Periode überall derselbe, höchstens ist 'an der Ostgrenze des Reichs der Ein¬
fluß zu erkennen, den der Schwulst und die Maßlosigkeit des Orients übte, aber
innerhalb deS ganzen römischen Gebietö gibt es keine Unterschiede, die nicht auö
größerer oder geringerer Kunstfertigkeit der Künstler und Handwerker herzu¬
leiten wären. Man kann es keinem Mosaikbilv ansehn, ob es in Tunis oder in
Susser, in Salzburg oder in Granada auSgegraben worden ist; die Malereien
in den Grüften von Kyrene könnten ebensogut au den Wänden römischer Villen
sich befunden, das Monument von Igel ebensogut an jeder beliebigen andern
Landstraße des Kaiserreichs gestanden haben.

Ein anderes kaum übersehbares Feld für ihre Thätigkeit fand die Kunst
ün Cultus. Die Gottesdienste der eroberten Länder hatten bei den Eroberern
bereitwillige Aufnahme, gefunden; die des OccidcntS und des Nordens aller¬
dings nur bei den Römern, die in diesen Provinzen angesiedelt waren, wäh¬
rend die ägyptischen und orientalischen sich über das ganze Reich ausbreiteten.
Die in allen Ländern zerstreuten, auf ihren Cultus bezüglichen Denkmäler,
Reliefs, Idole, Votivtafeln zeigen, wie reiche Beschäftigung daS religiöse Be¬
dürfniß überall der Kunst gab, nm so mehr, als die Frömmigkeit der spätern
Äahrhnnverte sich am liebsten durch eine möglichst große Menge von Gottes^
dicnsten die Seligkeit zu versichern strebte. Sehr häusig waren die Kaiser
einer dieser Superstitionen besonders zugethan, folglich machte ein neuer Re¬
gierungsantritt häufig auch einen neuen CultnS in weiten Kreisen zum herr¬
schenden, und schaffte unzähligen Werkstätten nene Bestellungen. Wie- nach¬
teilig übrigens diese fortwährende Beschäftigung mit den in „Unsormen und
Uebcrformen" ausschweifenden orientalischen Culten der Kunst sein mußte, be¬
sonders seit die zunehmende Göttermischung die Gestalten durcheinanderwirrte
Und jede feste Form aufhob, kaun hier nicht ausgeführt werden.

Interessanter ist es, auf die Verwendung der bildenden Kunst zu monu¬
mentalen Werken im eigentlichen Sinn des Worts d. h. zur Verewigung
von Persönlichkeiten und Ereignissen, einen Blick zu 'werfen, die weder vorher
Uoch nachher in so kolossales Dimensionen betrieben worden ist, als in den
ersten beiden und zum Theil noch dem dritten und vierten Jahrhundert nach
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Christus. Wie überall bei den Römern, war die Kunst auch hier Mittel, nicht
Zweck. Sie als Mittel zur Erhöhung der Pracht und Behaglichkeit ihrer Woh¬
nungen und Städte zu verwenden, haben die Römer erst durch ihre Erobe¬
rungen der griechischen Länder gelernt; sie als Mittel zur Firirung deS Erlebten
und Geschehenen für die Nachwelt, zur Verewigung der Gestchtszüge und
Gestalten geliebter und geehrter Personen zu benutzen, war ein nalioualrömi-
scheö Streben, daS sich schon in der alten Sitte der adeligen Geschlechter mani-
festirt, bemalte Wachsmaöken der Ahnen aufzubewahren. Schon srüh waren
auf den Plätzen und in den Hallen RomS auch Ehrenstatuten errichtet worden.
Schon dem alten Cato wird das Wort in den Mund gelegt: er wolle lieber
daß die Leute frügen, warum ihm keine, als warum ihm eine Statue gesetzt sei-
Und doch, welcher Abstand von Catvs Zeit bis zu der des Kaisers Claudius,

der gegen die Uebcvfüllung Roms mit Statuen Maßregeln zu treffen sich ge¬
zwungen sah! In der Kaiserzeil wurde Meißel und Pinsel unaufhörlich in
Anspruch genommen, um denkwürdige Vorgänge und Begebenheiten wahrheits¬
gemäß abzubilden. Schlachten und Belagerungen, Friedensschlüsse und Ver¬
träge, Triumphzüge, Processionen, Wohlthätigkeitshandlungen, Standreden,
Opfer, Jagden u. s. w. der Kaiser, ferner Schauspiele, besonders große Gla¬
diatorenkämpfe und Thierhatzen, wurden massenweise in allen Maßstäben durch
Sculptur, Malerei und Mosaik verewigt, seit dem dritten Jahrhundert haupt¬
sächlich durch die beiden letzten, Künste, da theils die Technik der Sculptur'immer
unbehilflicher wurde und endlich ganz erlahmte, theils große bunte Fläche»
dem Geschmack der Zeit mehr zusagten. So erhielt die Malerei in dieser Zeit
ohne Presse, wie Burckhardt (in seiner „Zeit Konstantins des Großen)" be¬
merkt hat, oft die Aufgabe, dem Volke die Maclil der Herrscher rasch zu ver-
sinnlichen, wie heutzutage Mauifeste und Proclamativnen. Aber wenn irgend
etwas geeignet ist, von der Unermeßlichkcit der künstlerischen Production in der
Kaiserzeit eine annähernde Vorstellung zu geben, so ist eS die Unzahl von
Ehrenstatuen, die namentlich in den beiden ersten Jahrhunderte,» nach Christus
in allen Städten der römischen Monarchie zum öffentlichen und Privatgedächl-
niß, in allen Größen und allen Materialien wahrhaft pilzengleich aus der
Erde schösse». Es ist wol sehr die Frage, ob Deutschland, England u»d
Frankreich zusammen gegenwärtig so viele Monumente dieser Art besitzen, als
eine einzige große Stadt oder selbst als ein Platz in Rom, wie das Trajans-
forum damals. Pompeji war nur eine Mittelstadt und hntte von der an
Denkmälern fruchtbarsten Periode nur einen kurzen Abschnitt erlebt, vieles
durch das Erdbeben im Jahr 63 Zerstörte war offenbar zur Zeit der Ver¬
schüttung im Jahr 79 noch nicht restaurirt, uud doch hat man allein in dein
aufgegrabenen Theil, der etwa ein Viertel der ganzen Stadt ausmachen mag,
an 70 Ehrenstatucn gefunden. Nach einer im Jahr S40 n. Chr. gemachte
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Angabe hatte Rom damals nach so vielen, zum Theil gründlichen Zerstö¬
rungen und Kalamitäten, noch 378S öffentlich aufgestellte Ehrenstatuen allein
cius Bronze, woraus man auf eine noch viel größere Zahl VöN marmornen
schließen muß. Rechnet man hierzu noch 28 kolossale Reiterstatuen, 80 ver¬
goldete und 76- elfenbeinerne Götterbilder, bedenkt man ferner, wie viel im
Innern der Tempel und Häuser stand, so wird man eine aus dieser Zeit
herrührende Aeußerung, daß Rom außer, seiner Einwohnerschaft noch ein
zweites, nicht minder großes Volk von Statuen in sich schließe, nicht zu hy¬
perbolisch finden. Man kann nicht zweifeln, daß der Reichthum auch der üb¬
rigen einigermaßen bedeutenden und wohlhabenden Städte in Statuen auch
außerhalb Italien nach modernen Begriffen enorm gewesen ist, wenn man die
zahllosen Veranlassungen zur Errichtung dieser Denkmäler erwägt. Zunächst
fehlten wol nirgend Statuen Veö regierenden Kaisers und seiner Familie, nicht
blos die Eommune«, sondern auch Privatleute besserten sich, ihre Loyalität durch
möglichst zahlreiche Vervielfältigungen der allerhöchsten Personen an den Tag
zu legen. Zwar wurden nach dem Fall eines verhaßten Monarchen in der Regel
überall auch seine und der Seinigen Denkmäler umgestürzt, aber die erhaltenen
müssen in den spätern Zeilen deö Kaiserreichs schon allein ansehnliche Samm¬
lungen gebildet haben. Dazu kamen die Statuen der »nächtigsten und dem
Hofe zunächststehenden Männer; in der Zeit von Sejans Allmacht wurdcu
ihm überall mit Tiber gemeinsam Bildsäulen errichtet, nicht nur in den Städ¬
ten, sondern auch in den Lagern der Legionen. Dasselbe geschah zu Ehren
Plautians, der sich einer ebenso großen Macht am Hofe SeverS erfreute, wie
Sejan an dem Tibers, um ebenso plötzlich und furchtbar gestürzt zu werden.
Ferner waren die Provinzialen fast gezwungen, nicht bloö den Statthaltern,
svndern auch einflußreichen Verwallnngsbcamten und Offizieren Statnen zu er¬
richten, als officielle Bezeugung einer Dankbarkeit, die oft genug eine bittere
Fiction war. ES waren keineswegs nur die Spitzen der Civil- uud Militär¬
gewalt, die eine solche Ehre beanspruchen durften, sie wurde z. B. Veö-
pafian von den Städten Kleinasiens erwiesen, a>lö er Generalpächter der Vor¬
igen Steuern, seinem Sohne Titus von denen Britanniens und Deutsch--
lmids, als er nur einfacher Militärtribun war. Auch vornehme Römer ohne
"llc officielle Stellung, die eine Provinzialstadt mit einer längern Anwesen¬
heit beehrten und sich irgendwie wohlwollend erwiesen hatten, erhielten diese
Auszeichnung als Ausdruck pflichtschuldiger Ehrerbietung. Aber auch gegen
'hre Mitbürger waren selbst die kleinsten Communen mit Statuen damals bei¬
nahe so freigebig, als sie jetzt mit Adressen oder Toasten sind. Hatte jemand
seiner Vaterstadt eine Schenkung gemacht, z. B. von Oel oder Getreide bei
einer Theurung, öffe-ntlicheBauten aus eignem Vermögen ausgeführt, die
»anze Stadt zu Gaste geladen, glänzende Schauspiele veranstaltet, als De-
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putirter beim Kaiser eine wichtige Commnnalangelegenheit durchgesetzt, mit
Auszeichnung als Lehrer fungirt, litcrarischen Ruhm erworben: in allen diesen
und vielen andern Fällen votirten ihm seine dankbaren Mitbürger mindestens
eine Ehreustatue, wollte man ihn besonders auszeichnen, so bekam er deren
mehre (fünf scheinen nicht selten gewesen zu sein) oder eine zu Pferde oder zu
Wagen, oder eine aus vergoldeter Bronze, u. s. w. Aber nicht blos Einhei¬
mische, sondern auch Fremde von Distinction erhielten Bildsäuleu. So pfleg¬
ten z. B. Professoren der Beredtsamkeit herumzureisen und sich überall öffent-
lich höre» zu lassen, und es war nichts Seltenes, daß ihnen an Orten, bei
deren Publicum sie große Bewunderung fanden, eine Statue vvtirt wurde.
Der in Marc Aurels Zeit und auch später vielbewundertc Redevirtuos Apu-
lejus rühmt sich, daß ihm diese Ehre auch in Mittelstädten zu Theil geworden

sei. Ja die Ehre der Statue wurde so weit prvfanirt, daß selbst Schauspieler,
Circuskutscher und Gladiatoren äußerst häusig daran participirten. Erwägt
man, daß neben den aus öffentlichen Mitteln gesetzten Monumenten vielleicht
noch mehr Bildsäulen und Büsten von Privaten, theils zu eignem Gedächt¬
niß, theils zu dem der Ihrigen (besonders au Grabmälern) errichtet wurden,
so kommt man zu dem Schluß, daß aus den Werkstätten der Bildhauer und
Bildgießer im ganzen römischen Reich alljährlich viele Tausende von Porträt-
staluen hervorgegangen sein müssen.

Das war es, was von der hellenischen Kuust im Dienste der römischen
Monarchie gefordert ward, und was sie leistete. Die Zeit war längst dahin,
wo sie turch keine Nebenzwecke behindert, in freier Selbstbestimmung schaffend
die erhabensten wie die süßesteu Gestalten auf die Erde herabgezaubert hatte,
Gestalten, deren verstümmelte Glieder uns noch heute hinreißen und rühren,
die noch nach Jahrtausenden nicht aufgehört haben, „ihre heimlich bildende
Gewalt" zu üben. Daß es auch in der römischen Zeit noch Künstler gab,
die einem innern Triebe folgend producirten, ohne der Anregung von außen
zu bedürfen, wer wollte daS leugnen? Aber gewiß ist, daß die Kuust im Alt¬
gemeinen mit ihrer Freiheit den besten Theil ihrer schöpferischen Kraft ein¬
gebüßt hatte, daß der Schwung der Fittige, die ihren Flug den höchsten
Zielen zugetragen, für immer gelähmt war. Gewiß ist, daß ihre Ursprüng¬
lichkeit, man möchte sagen ihre Unschuld verloren war, daß im Ganzen ihre
Werke nicht mehr aus innerer Nothwendigkeit hervorgingen, sondern durch
fremdartige Rücksichten bestimmt wurden. DaS Gedächtniß von Thaten und
Personen fortzupflanzen, dem Glauben und Aberglauben Gegenstände der An¬

betung zu schaffen, die Wohnungen der Lebenden wie der Todten mit heiterer
Pracht zu füllen, das waren ihre Aufgaben. Weil sie diese in dem We,en
der römischen Cultur, wie sie sich seit der Eroberung de» Welt gestaltet halte,
begründeten und unabweisbar gewordenen Bedürfnisse allein zu befriedigen
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vermochte, war sie von der römischen Cultur unzertrennlich und wo auch diese
immer sich eine bleibende Stätte gründete, folgte sie ihr unzweifelhaft nach.
So lauge sie, ihren eignen Gesetzen gehorchend, nur für ideale Bedürfnisse ge¬
schaffen hatte, war sie auf den verhältnißmäßig engen Bezirk beschränkt ge¬
wesen, den die griechische Nation in der alten Welt einnahm. Sobald sie,
dem Willen der Welterobercr unterworfen, praktische Tendenzen verfolgte und
mit dem Leben in den innigsten Zusammenhang trat, wurde sie universell.
Zwar ist ihre Ausbreitung über alle Länder römischer Herrschaft schon mehr¬
fach angedeutet, aber es ist schwer, sich von dieser Allgegenwart dessen, was
heutzutage so selten und vereinzelt ist, eine Vorstellung zu machen. Daher
ist es wol nicht überflüssig, noch einige Details zum Beweise hinzuzufügen, daß
es in keiner Provinz an einer zahlreichen, stets verfügbaren und handfertigen
Künstlerschaft fehlte; daß wie Goethe sagt, „ganze Kolonien, Züge, Schwärme,
Wolken, wie man es nennen will, von Künstlern und Handwerkern da her¬
anzuziehen waren, wo man ihrer bedürfte. Denke man an die Scharen von
Maurern und Steinmetzen, welche sich im mittlern Europa zu jener Zeit hin-
uud herbewegten, als eine ernstreligiöse Denkweise sich über die christliche
Kirche verbreitet hatte." Selbst in dem bilderlosen und bilderhassenden Pa¬
lästina fehlte es Herodes nicht au Künstlern, um die von ihm gebaute Stadt
Cäsarea mit Bildwerken zu schmücke», von denen Josephus einen Koloß des
August nach dem Vorbilde deS olympischen Jupiter, „der hinter seinem Muster
nicht zurückstand" und einen Koloß der Roma nach dem Vorbilde der Juno
von Argvs nennt. Cornelius GalluS fand keine Schwierigkeit, seine Porträt-
statuen in ganz Aegypten aufstellen zu lassen. Die Städte Algeriens, deren
Nuinen von den mauuigsaltigsten römischen Kunstresten voll sind, müssen,
Nach ihren Inschriften zu schließen, an Statueu sehr reich gewesen sein. Als
Galba die Armee in Spanien zum Aufstaute gegen Nero bewegen wollte,
ließ er vor der Nednerbühne,'von der er sie anredete, eine Menge Bildsäulen
vo» Männern aufstellen, die von Nero vernrtheilt oder hingerichtet worden

waren. Als nach GalbaS Tode Vilelliuö aus Deutschland gegen Italien
aufbrach, beeilten stcb die Bewohner der Straßen, auf denen seine Armee mar-
lchirte, dem künftigen Kaiser Neiterstatuen zu errichten. Daß Britannien
schon im ersten' Jahrhundert an Künstlern keinen Mangel hatte, beweisen die
dem Titus bort errichteten Statueu. Und nicht blos in d«n Städten der Pro¬
vinzen, sondern auch in den Lagern der Legionen müssen Künstler und Hand¬
werker verfügbar gewesen sein.

Ueberall wo die Kunst nicht für kleine Minoritäten, sondern für Massen
"der gar für ganze Nationen producirt, (wie auch bei den Kirchenbauteu der
germanischen Länder im Mittelaller), bildet sich daö Kunsthandwerk im größten
Maßstabe auS; seine Leistungsfähigkeit hängt von der Entwicklung der Kunst
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ab, an die eS sich anlehnt. Die beispiellose Höhe deS KunstbedürfnisseS in
der römischen Welt, das zum allergrößten Theil eben durch das Handwerk
befriedigt wurde, ist bisher geschildert worden. Aber auch die Entwicklung
der Kunst, aus der dies Handwerk'hervorging, hat ihres Gleichen nie wieder
gehabt. Ein unermeßlicher Reichthum von Ideen und Formen war durch sie
geschaffen, Darstellungs- und BehandlnngSweise nach allen Seiten hin aufS
vollkommenstedurchgebildet worden. Mitj.dieser Erbschaft konnte auch die epi¬
gonische Zeit, der eigne schöpferische Kraft gebrach, noch Jahrhunderte lang
haushalten, ohne arm zu erscheinen; um so mehr als sie an der überkommenen
Tradition im Ganzen mit lobenswerlher Treue festhielt und den kostbaren Er¬
werb der frühern glücklichern Perioden nicht durch fruchtloses Erperimentiren
Preis gab. Nicht? nur wurden die griechischen Originale in zahllosen Copien
und Nachahmungen vervielfältigt, sondern die alten Formen, Motive, Gestal¬
ten und Gruppen blieben fort und fort befolgte Muster und Vorbilder und
üblen ihren wohlthätigen Einfluß auf die neue Produktion, die in der That
großentheils Neprovuction war. So bewegte sich die griechische Kunst auch
auf römischem Boden ,in gewohnten Kreisen und löste die neuen Aufgaben
nach allbewährten Gesetzen. Dieser unermeßliche Vortheil einer überall maß'
gebenden künstlerischenTradition kam natürlich auch dem Handwerk zu Gute,
um so mehr als es eine scharfe Trennung zwischen Kunst und Handwerk in einer
Zeit nicht gab, wo die Kunst mit dem Leben in so innigem Zusammenhange
stand. Auch in die Werkstätten der Töpfer und Steinmetzen gingen die herr¬
lichsten Erfindungen deö griechischen Geistes über, auch diese untergeordneten
Arbeiter bildeten unwillkürlich Auge und Hand an solchen Mustern und konn¬
ten mit einiger technischen Routine gute, ja vortreffliche Nachbildungen
liefern. Vielleicht bei der Mehrzahl aller auf römischem Boden gefundenen
Arbeiten in allen Kunstgattungen (die Porträtstatuen und Büsten natürlich
ausgenommen) gehört die Erfindung im Wesentlichen dem griechischen Künstler,
die Ausführung dem römischen Techniker, und wurden die griechischenMuster
auch nicht genan copirt, so wurde immer doch mehr oder weniger von ihnen
entlehnt, und ihr Einfluß war wenigstens ein^mitteibarer. Nur so war es mög¬
lich, daß die Kunst und mit ihr das Kunsthandwerk fast zwei Jahrhunderte
sich auf einer für die Ungunst der Verhältnisse staunenswürdigen Höhe hielt-
Aber freilich wurde der geistlosen, fabrikmäßigen Schiullarbeit und Maste»-
Produktion immer mehr, des echten künstlerischen Schaffens immer weniger,
bis eS allmälig ganz abstarb, und das Handwerk, obwol anch mehr und mehr
in Unbehilflichkeit und Plumpheit versinkend, überall die Stelle der Kunst
einnahm und dem abgestumpften Sinn der spätern Zeiten als Knnst erschie"-

Wen» die Arbeit des Künstlers in der heuligen Welt, wo sie als Resul¬
tat selten vcreinlcr Bedingungen geschätzt und nur ausnahmsweise verlangt
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wird, zu den am höchsten bezahlten, gehört, so mußte sie in einer Zeit, wo
sie einem großen Theil der Gesellschaft unentbehrlich war und nur die Er¬
werbung technischer Geschicklichkeit erforderte, natürlich sehr billig sein. In
dem Preisedict Divcletians wird der Tagelohn deS Bildermalers, (worunter man
sich Verfertiger von Bildern vorzustellen hat. wie sie die pvmpejanischen Wände
schmücken), und des ThonmodelleurS gleich denen der übrigen Handwerker
normirt, der erstere nur dreimal, der letzlere nur anderthalbmal so hoch als
der deS Bäckers, des Schmidts und des Wagenbauers.

In der Zeit Trajans kostete eine Porträtstatue, alles in allem, in Grie¬
chenland -113—230 Thlr. nach heutigem Gelde. Auf Inschriften nordafrika¬
nischer Städte finden sich Angaben der Gesammlkostcn von Statuen im zweiten
und dritten Jahrhundert von etwa 213—430 Thlr. Setzen wir hierbei auch
das billigste Steinmaterial voraus, und denken uns seine Gewinnung und
seinen Transport noch so wohlfeil, so ist doch klar, daß die Arbeit sehr nie¬
drig bezahlt wurde. Natürlich machte» es sich die Arbeiter auch leicht. Die
municipalen Ehrenstatuen aus der Kaiserzeit sind wie nach der Schablone ge¬
arbeitet. Hat man eine von diesen gravitätisch in die Toga, oder sittsam in
die Palla gewickelten Figuren gesehen, so kennt man sie alle. In Italien
sind dergleichen Bildsäulen, freilich meist mit abgeschlagenen Nasen und Hän¬
den, zu Hunderten anzutreffen, und so gering geachtet, daß man sie oft nicht
der Aufstellung in Museen würdigt, sondern unter freiem Himmel ihrem
Schicksale überläßt. Aber auch diese fabrikmäßige Schnellarbeit konnte mit
der immer Neues verlangenden Nachfrage nicht Schritt halten. Darum kam
eine Praxis auf, die für den Kunstgeschmackder römischen Welt ebenso cha¬
rakteristisch ist, als für den Kunstbetrieb. Man arbeitete nämlich nur Por-
trälköpfe, schlug alten entbehrlich gewordenen^ Statuen die ihrigen ab und
setzte ihnen die neuen auf, oder wo eö nicht auf Porträtähnlichkeit ankam,
taufte man einfach die alten Statuen durch eine ncne Inschrift am Postament
um. Das erstere Verfahren wurde namentlich in der spätern Zeit gewöhnlich,
wo s» »st ein Kaiser oder Prätendent nach kurzer Herrschaft einem glück¬
lichern Gegner weichen mußte, wo denn-überall durch diese einfache Procedur
die Statuen des Vorgängers mit einem Schlage in die deS Nachfolgers ver¬
wandelt wurden. Aber es war ohne Zweifel auch früher sehr häufig gewesen,
wie denn schon unter Tiber jemand, der das Haupt einer Augustusstatue mit
einem andern zu vertauschen sich erlaubt hatte, für diese Majestätsbeleidigung
"ach peinlicher Untersuchung verurtheilt wurde. Das Umtaufen von Statuen
wurde besonders in Griechenland mit Erfolg betrieben, wo auch die reichsten
Städte, wie Rhodos und Korinth es bequemer fanden, aus ihrem großen
Vvrrath von ältern Bildsäulen einige mit den Namen römischer Beamten oder
anderer Mänmr des Tages zu benennen, als die Kosten für neue herzugeben.

Greuzboten IV. ' 43
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Natürlich paßten Statue und Inschrift nicht immer zusammen; die Namen
von Leuten, die ihr Zimmer nie anders als in der Sänfte verließen, las
man an den Postamenten von Neiterstatuen, die Namen von Schauspielern
unter ^ den Gestalten großer Männer aus der Zeit des freien Griechenlands
u. f. w. Die Römer scheinen an diesen Quiproquos keinen Anstoß genommen
zu haben.

Wie alle Handwerke wurde auch daS Kunsthandwerk zum großen Theil
von Sklaven betrieben. Nicht blos in den Palästen der Großen, sondern
auch in den bescheideneren Wohnungen wurden die decorativen Arbeiten gewiß sehr
häufig von den Leuten deS Besitzers ausgeführt, in Hadrians Zeit gehörte
„ein Kerl, der schnell viele Gesichter malen kann und ein krummgebückter Ar¬
beiter in Metall" zu dem Cvmfort eines sehr mäßigen Haushalts. Auch darf
man vermuthen, daß künstlerischeDecorationen, ebenso wie große Bauten in
der Kaiserzeit in Bansch und Bogen von Unternehmern in Accord genommen
wurden, sowol bei öffentlichen als Privatgebäuden, und solche Accordarbeiten
sind sicherlich in den allermeisten Fällen durch Scharen von Sklaven aus¬
geführt worden, die, in den verschiedenen Kunstgattungen ausgebildet und in
gemeinschaftlicher Thätigkeit geübt, daS Verlangte zwar mehr oder minder
fabrikmäßig, aber schnell und billig herstellen konnten. Die Vorstellung, daß
so manches von der Kunstpracht, deren Neste wir anstaunen, unter dem Co»"
mando des Aufsehers entstanden ist, zerstört zwar manche Illusion, aber sie
allein läßt die Massenproduction und ihre Wohlfeilheit begreiflich erscheinen.

Mit der beispiellosen Prvductivitäl der bildenden Künste in den beiden
ersten Jahrhunderte» steht die auffallende Erscheinung in grellem Contrast, daß
Von den Künstlern dieser Periode (einige zufällig erhaltene Namen abgerech¬
net) sy gut wie keine Kunde aufbehalten ist. Bei den großen Kunstunterneh¬
mungen, wie Prachlforen, Kolonnaden, Bögen, Tempel, Theater, Amphithea¬
ter, Basiliken und Thermen, werden fast immer nur die Namen der Erbauer
genannt, niemals die bei der Ausschmückung thätigen oder leitenden Künstler.
Allerdings erklärt sich dieß bis auf einen gewissen Grad aus der eben ange¬
deuteten Stellung der Künstler, die nicht selbstständig schaffend, sondern nur
als Glieder einer Masse galten, wie auch bei den Kirchenbauten des germa¬
nischen Mittelalterö. Aber die Kaiserzeit war eine hochcultivirte Periode mit
einer reichen, den Interessen des Tages eifrig zugewandten Literatur, und
wenn trotz der verhältnißmäßig guten Erhaltung dieser Literatur das Gedächt¬
niß der damaligen Künstler so spurlos verloren ist, so ist der Hauptgrund eben
in dem Verhältniß der Römer zur Kunst zu suchen, die sie nur als Mittel
deS Genusses und der Firirung des vergänglichen LebenS schätzten.Der Künst¬
ler war ihnen im Allgemeinen nur ein anonymes utid wenig beachtetes Werk¬
zeug. Mit dieser Geringschätzung deS Künstlerstandeö stand dessen obscure
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bürgerliche Stellung i,n Wechselwirkung. Waren die Künstler auch nicht immer
Sklaven oder Freigelassene, so waren sie doch in der Regel Griechen, also Aus¬
länder und in den ersten beiden Jahrhunderten nur ausnahmsweise im Besitz
des Vollbürgerthums. Seit zwei Jahrhunderten sagt Pliniuö, sei die Malerei
nicht „in anständigen Händen" gesehen worden.

Schon der Umstand allein, daß dieselbe Gesellschaft, welche Schauspieler,
Ballctkünstler, Sänger und musikalischeVirtuosen vergötterte, die Maler und
Bildhauer völlig ignorirte, mußte gegen die Lauterkeit ihres Kunstsinns einen
dringenden Verdacht erregen. Dieser Verpacht wird sehr gesteigert, wenn man
unbefangen die Literatur der damaligen Zeit überblickt. Von der Kunst der
Gegenwart ist darin höchst selten die Rebe, von der ältern griechischen Knnst
wirb zwar öfters, aber stetö ohne Wärme, Antheil und eindringendes Verständ¬
niß, in der Regel mit Indifferenz, zuweilen mit Geringschätzung gesprochen.
Auch wo sie mit Achtung genannt wirb, bekommt man den Eindruck, daß man
hiervon nicht auö innerem Antriebe, sondern weil die Bildung es erforderte,
Notiz nahm, und diese Notiz war flüchtig und oberflächlich genug. Bei Taci-
tuö wird einmal geklagt, daß das Interesse für Poesie so gering sei, wer
einen berühmten Dichter einmal gesehen hat, hat genug und geht weiter, „als
wenn er eine Statue oder ein Gemälde gesehen hätte." Es genügte eben, etwas
einmal gesehen zu haben, w Kg,vs clons it, wie die Italien bereisenden Engländer
es nennen. Pliniuö sagt, daß die Anhäufung von Knnstwerken in Rom, der
Drang der Geschäfte und gesellschaftlichen Verpflichtungen von der Kunst¬
betrachtung abziehe, da zur Bewunberuug solcher Dinge Muße und Stille er¬
forderlich sei." Denkt man überdies an die Mannhaftigkeit der römischen
Kunstsammlungen, an die „Magazine voll der schönsten alten Statuen", an
das Umherwerfen der Sammler mit den berühmtesten Namen, an die Liebhaberei
für Arbeiten auö kostbarem Material und Knnstraritäten (wie korinthische Bron¬
zen) , an daö Wichtigthun mit Aeußerlichkeiten (z. B. daß ein Stück irgend
einer berühmten Person gehört hatte), so wird man inne, daß auch dieö Zu¬
sammenschleppen älterer griechischer Kunstwerke nicht in wahrer Knnstliebe, son¬
dern in einer Prachtliebe seinen Grund hatte, die bei aller Großartigkeit iinmer
etwas Barbarisches behielt. Es war die Leidenschaft alles zu besitzen, was die
Welt Köstliches hervorgebracht, sich mit allem zu umgeben, was dem Leben
Pracht und Glanz verleihen konnte. Neben den indischen Diamanten und
Perlen, den babylonischen Teppichen, den kostbaren Scheiben von Citronen¬
holz, dem Bernstein der Ostsee, den ungeheuren Monolithen von buntem Mar-
wor durften auch die Arbeiten griechischer Künstler (womöglich der berühmtesten
und je theurer desto besser) nicht fehlen.

Aber, wird man einwenden, mag auch das Sammeln älterer Kunstwerke
größtentheils Sache der Mode und des Luruö gewesen sein, so ist doch jene
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kolossale Verwendung der Kunst zur Verschönerung des Daseins ohne Kunst¬
sinn undenkbar, „jene Kunst- und Bilderlust eines ganzen Volkes, von der
jetzo der eifrigste Liebhaber weder Begriff noch Gefühl noch Bedürfniß hat."
(Goethe). Allerdings müßten diese Erscheinungen ohne die Voraussetzung eines
allgemeinen lebhaften Kunstgefühls unbegreiflich bleiben, wenn eö erlaubt wäre,
die Analogien der Gegenwart ohne weiteres auf jene Zeit zu übertragen. Aber
dies würde völlig unhistorisch sein. Bei unS eristirt die Kunst, wie bemerkt,
nur für die kleine Minorität der Gebildeten, und wenn freilich auch hier oft
genug Mode und Prunksucht den Schein der Kunstliebe annehmen, so ist
doch im Allgemeinen in dieser beschränkten Sphäre ein hoher Begriff von der
Kunst verbreitet, im Allgemeinen wird sie hier nicht als Gegenstand des Lurus
oder als Mittel zur Verschönerung, sondern um ihrer selbst willen geschätzt,
und deshalb darf man in der heutigen Welt aus dem Verlangen nach ihr auf
wahren Kunstsinn schließen. Beiden Römern suchen wir den hohen Begriff
von der Würde der Kunst vergebens. Sie, die eine eigne Kunst nie besessen
hatten, sahen durch die Unterwerfung Griechenlands die eines verwandten,
höher entwickelten Volkes sich zur Verfügung gestellt, die an Inhalt und Dar-
stelluugsmitteln unermeßlich reich, überdies an den Diadochenhöfen bereits
geübt war, mit brillanten und imposanten Leistungen dem Bedürfniß deS Mo¬
ments rasch zu entsprechen. Einzelne wurdeu ohne Zweifel von wahrer Begeiste¬
rung für die neue Welt erfaßt, die sich hier aufthat und bildeten Verständniß
und Kennerschaft in sich aus; viele mögen ernstlich bemüh! gewesen sein, sich
das fremde Culiurelcmeut anzueignen, ohne doch in sein innerstes Wesen ein¬
dringen zu können; der größere Theil der Gebildeten hat sich offenbar zu
Hause wie auf Reisen mit jener oben beschriebenen oberflächlichen Kenntniß¬
nahme begnügt und mehr auS Bücher» als durch Anschauung unterrichtet-
Der überwiegenden Mehrzahl der besitzenden Classen war die Kunst willkommen,
weil sie dem vorübereilenden Moment ewige Dauer zu verleihen und die Pracht
der Existenz zu erhöhen, auch wol zu veredeln vermochte. Vollends die Bil¬
derlust der Massen kann man unmöglich mit wahrem Kunsisinn verwechseln.
Es war die naive, reflerionslose Freude an Farben und Gestalten, die sich
auch heute bei den Südländern so viel lebendiger regt als im Norden. Da¬
mals freilich kam diesem Formen- und Farbensinn ein massenhaft, wohlfeil und
bewundernswürdig gnt arbeitendes Kunsthandwerferthum entgegen, und unter
diesen beispiellos günstigen BedingungeK wurde die im Volke verbreitete An¬
lage ganz anders ausgebildet und veredelt als zu irgend einer andern Zeit-
Heute, wo auch im Süden keine allgegenwärtige, allen zugängliche Kunst ct'i-
stirt, verkümmert diese Anlage ohne zur Entwicklung zu gelangen, und sucht
und findet in bunten malerischen Trachten, Tand und Flittern, in heiterer
Ausstaffirung der Wohnungen eine unendlich rohere Befriedigung. Goethe



341

fand in der Nähe von Neapel kleine, den pomvejanischen sehr ähnliche Häuser;
im Innern sah man „nett geflochtene Nohrstühle, eine Kommode ganz vergol¬
det, mit bunten Blumen staffirt und lackirt, so daß nach so vielen Jahrhun¬
derten, nach unzähligen Veränderungen, diese Gegend ihren Bewohnern ähn¬
liche Lebensart und Sitte, Neigungen und Liebhabereien einflößt." Aus Ita¬
lien hat sich diese Bilderlust und mit ihr die zu ihrer Befriedigung nothwendige
künstlerische Thätigkeit über alle Länder der alten Welt verbreitet, denen die
Römer den gleichförmigen Charakter ihrer Cultur aufgeprägt haben.

Wäre aus der römischen Welt nichts auf uns gekommen, als die uner¬
meßlichen Reste des künstlerischen Schmucks, von dem sie erfüllt war, so würden
wir wahrscheinlich bei den Römern allgemeine Verbreitung einer Kunstliebe
voraussetzen, die in der Geschichte der Menschheit ihres Gleichen nicht hätte.
Wäre dagegen nichts erhalten als die Ueberbleibsel ihrer Literatur, wie wir
sie jetzt besitzen, so würden wir keine Ahnung davon haben, daß der künstlerische
Schmuck in jenen Jahrhunderten ein allgemeines Bedürfniß war, überhaupt
Von der damaligen Kunst fast nichts wissen, als daß sie in allen Theilen des Reichs
in großer Ausdehnung zu monumentalen Zwecken verwendet wurde, ohne daß
man ihren Schöpfungen einen selbstständigen, innern Werth beilegte. Die
richtige Ansicht gewinnen wir erst aus dem Znsammenhalten der schriftlichen
mit den Kunstdenkmälern. Die Gewohnheit, die Kunst als Genußmittel zu
benutzen, durch sie das Leben zu verschönernund zu erheitern, hat bei den Römern
>n einem staunenswürdigen Grade alle Schichten der Gesellschaft durchdrungen;
die dadnrch hervorgerufene Thätigkeit der Kunst in der ganzen römischen Welt
ist eine großartig imposante gewesen. Aber anders als äußerlich haben die
Römer die griechische Kunst sich niemals anzueignen vermocht, Einfluß auf ihre
Bildung hat sie niemals geübt/und der Gebrauch, den sie von ihr gemacht
haben, hat am meisten zu ihrem Verfall beigetragen.

Mit dieser Auffassung stimmt eS sehr wohl übercin, daß von einem aus¬
übenden Dilettantismus in der Malerei und Sculptur sich nur sehr vereinzelte
Spuren finden, dies ist um so auffallender, da der Dilettantismus in den
übrigen Künsten sich so änßcrst breit macht, auch in denen, deren Ausübung

Römern lange für unschicklich, selbst beschimpfend gegolten hatte, als Musik,
Tanz und selbst Schauspielkunst, während doch die Beschäftigung mit Pinsel
und Meißel keineswegs durch die nationale Ansicht in gleicher Weise verpönt
war. Allerdings werden vier Kaiser als Dilettanten in den zeichnendenKünsten
genannt (Nero, Hadrian, Älerander SeveruS und Valentinian); und diese
Zahl ist auffallend groß, Aber eS muß Zufall gewesen sein, daß grade unter
de» Kaisern so viele ausübende Liebhaber waren; denn dieS sind eben auch
beinahe die einzigen Fälle, die wir auö einer Literatur von vier bis fünfhun¬
dert Jahren kennen. Nirgend zeigt sich, daß diese Beispiele auf diesem Gebiet
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eine ähnliche Nachahmung ins Leben gerufen haben, wie auf allen übrigen.
So umfassende Beschäftigung die Römer den bildenden Künsten auch gaben,
sie gestanden ihnen doch nie denselben Platz unter den Interessen der gebildeten
Welt zu, den sich die übrigen zum Theil trotz der stärksten Antipathien er-
rungen haben.

Kleine ästhetische Streisziige.
^ß«M^«l, wnnjWk kMwM-i^s

Von Jahr zu Jahr vermindert sich die Zahl der poetischen Schöpfungen,
die etwas Eigenthümliches und Bedeutendes enthalten und deshalb die Kritik
zu eingehender Besprechung bestimmen. Die Thatsache ist so allgemein be¬
kannt und über die Gründe hat man sich so vielfach ausgesprochen, daß eS
nicht nöthig ist, alte Klagen von Neuem wieder aufzuregen. Statt dessen be¬
gnügen wir uns damit, auf diejenigen neuen Schriften hinzuweisen, in denen
wenigstens ein beachtenswerthes Talent sich zeigt. Für heute haben wir es
mit dem Fvrmtalent zu thun; auch dies ist seit den letzten Jahren sehr im
Sinken und wenn mau von den höhern Anforderungen an die Poesie ganz
abstrahirt, wenn man seinen Wunsch darauf beschränkt, für den gegebenen
Stoff die angemessene poetische Sprache in Anspruch zu nehmen, so wird auch
dieser Wunsch nur ausnahmsweise befriedigt. Zu diesen Ausnahmen gehören
drei unS vorliegende Dichtungen: Gunhilde, eine Mähr von Hegener
(Berlin, Decker); Ruth, lyrisches Drama in zwei Handlungen von Löwe
(Schwerin, Oertzen); und Nimrod, ein Trauerspiel vou G. Kinkel (Han¬
nover, Nümpler). In allen dreien finden wir eine zugleich edle und gefällige
Sprache, die freilich überwiegend lyrisch ist, ein sehr schwaches episches oder
dramatisches Talent, aber ein aufrichtiges Streben nach poetischer Schönheit.
Am angenehmsten liest sich Gunhilde, wo, allerdings nur in einem kleinen Nahmen,
die Nibelungensprache sehr geschickt copirt ist. Der Dichter der Ruth hat
der modernen Empfindungsweise einen gar zu großen Raum verstattet, von
dem einfachen plastischen Ton der Bibel bleibt keine Spur, und man versteht
nicht recht, warum man die weite Reise nach dem Orient machen ioll, um
doch nur den Wiederhall romantischer Sonette zu vernehmen. Allein läßt
man dieses Mißverhältniß aus dem Sinn, so entdeckt man in der Empfindung
und Anschauung nicht unbedeutende Schönheiten. Das zuletzt genannte
Drama interessirr uns zunächst durch den Namen seines Verfassers, der in
einem einleitenden Gedicht mit stolzer Resignation auf seine frühere politische Thä¬
tigkeit hindeutet, und in dem Stück selbst, welches nicht nur alle theatralischen, son-
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